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Nr. 20 Aarau, W. Mai 1925 VU. Jahrgang

Vie „Wahlschuld" der deutschen

Frauen.
Von Dr. Marie Elisabeth Luders M. d. N.

Wir empfehlen den nachfolgenden
Artikel, dem eine weiteste Verbreitung zu
wünschen wäre, der besondern Aufmerksamkeit

unseres Leserkreises. Er ergibt die
ganze Haltlosigkeit der Behauptungen, die
nach der Reichsprästdentcnwahl unsere
schweiz. Presse durchliefen und unserm
Volke einen neuen Schrecken vor dem
Gespenst .^rauenstimmrecht" einjagen sollten.
(Die Ned.s

In zahlreichen Blättern der deutschen und
der ausländischen Presse wird die Behauptung
ausgestellt, hast die Frauen — die einen sagen
das „Verdienst" — die andern sagen die „Schuld"
au dem Ausgang der NeichSpräsidentenwahl in
Deutschland haben.

Diese Behauptung wird mit der anderen
Behauptung begründet, daß „natürlich" die Frauen
nur nach Ge f ü h l S g r ü u d e u gewählt und
deshalb ohne jedes politische Nachdenken und
Besinnen dem persönlich hochgeachteten Feldmarschall
ihre Stimme gegeben hätten. Irgendwelche
Versuche, diese Behauptung und ihre angebliche Folge
zu beweisen, wird nirgends gemacht. Das ist
sehr erklärlich, weil es einen solchen Beweis
überhaupt nicht gibt!

Wir wollen hier einmal von der zur
Betrachtung eigentlich auch recht naheliegenden Tatsache

absehen, daß die Ausstellung des Feldmarschalls,

die Vorgänge bei dem Streit um die
Kandidatur aus der Rechten und die riesenhafte
Agitation für seine Wahl v o n M ä n n c r n a r r a u-
giert m o r d e n si n d u u d n i ch t v o »

Frauen,- die erste und hauptsächliche
Verantwortung also ihnen und nicht den Frauen
zufiele. Die Verantwortung für diese» großen
politischen Fehler wird noch dadurch wesentlich
vergrößert, daß die Männer ihn nach einer mehr
als einjährigen Schulung begangen
haben, -von den Frauen aber verlangt wird, daß sie

nach k a n m s e ch s j ä H r i g e r M i t n r b e i t

i in öffentlichen Leben die „Schule der
politischeu Weisheit" bereits absolviert haben
sollen, daß sie mit dem Panzer der „reinen
politischen Vernunft" gegen jedes Mittel der
Agitation, gegen jede Form der Ueberrednug gefeit
und gegen jeden Wahlschwindel geschützt sein
sollen. Es ist nicht zu -leugnen, daß die Mittel
und Formen der Agitation und auch des Schwindels

in überaus geschickter Weise ans die besondere

geistig-seelische Verfassung der Frauen,
besonders der oberen Zehntausend von der Rechten

abgestellt waren. Aber — wer den Wahl-
kampf beobachtet hat, der weiß, daß dasselbe der
Fall war gegenüber den K r i e g s t e i l n c h-
m e r n und mit ganz besonderer Sorgfalt gegenüber

der wahlberechtigten männlichen
Jugend. Nichts gibt die Berechtigung zu der
Behauptung, daß die Wirkung von Fahnen, Musik,
heldischer und larmvyanter Romantik in lieb-li
chein Geniisch auf die Frauen verführerischer
gewirkt hätte als auf die junge» und auch auf viele
ältere Männer. Die Milttärnmsi-k begeisterte den

mutigen Jüngling mindestens ebenso sehr,
wie sie das junge Mädchen über den Gedan

ken an den flotten Leutnant für den alten
General an die Urne führte.

Diese Wahl ist ans der Seite des Rechts-
blvckes ganz im allgemeinen keine allge-
m ein politische Ver st ande s w a h l,
sondern einesteils eine parteipolitische
Agitations- und Macht mahl, anderenteils bet
den Wählern beiderlei Geschlechtes eine Ge-
fühlöwahl gewesen. Weil so große Teile des
deut scheu Volkes, und zivar Frauen und Männer,

-an den parteipolitischen
Hintergründen jener Wahl ahnungslos und an ihre»
allg e in ein politischen Z u s a m m e n -

hängen vollkommen verständnislos vorbeigingen,

deshalb konnte der General nur siegen, und
zwar v o n b e i d e n G e s chl e ch t e r n c r k ore n.

Die Zahlen geben für die „Wahlschuld der
Frauen" nicht den leisesten Auhaltspun-kt. Nur
aus einer einzigen Stadt, ans Spandan, liegt
bisher ein nach Geschlechtern getrenn-
t e s W a h l résultat vor. Dieses Resultat
beweist, -wie auch schon in allen -vorhergehenden
Wahlen, daß die Rechtsparteien überhaupt" eine
etwas größere -Stütze bei den Frauen haben, als
bei den Männern, im Vergleich zur Linken, bei
der die Wählermassen von beiden Geschlechtern
sich im allgemeinen die Wage halten.

In Spandan wurden bei den beiden
Wahlgängen für die beiden Blocks und für die
Aom'.nunisteu abgegeben:

Männer Frauen Männer Frauen
32,8 37,2 30,7 40.5
5li 5« 54,2 54,1
11,2 >18 !»,1 5,8

diesen Zahle» eine Intelligenz
p r ü f u u g sehen, so haben die Frauen

schon einen erheblichen Vorsprnng an
Vernunft gegenüber den Männern in ihrer
wesentlich geringeren Beteiligung an den kommunistische»

Ziffern! Der Stimmenzuwachs
der Männer betrug gegenüber dem ersten
Wahlgaug f ü r den Hiudeuburg — oder R e ch t s-
b l o ck 3,9, der der Frauen nur 2,3
Prozent! Die Abnahme der für den Volks-
block abgegebenen Stimme» betrug bet den
Männern 1,3 bei den Frauen 1,9
Prozent! Will man etwa behaupten, daß dieser
weibliche Stimmenabgang von 0,1 Prozent auf
seilen des Vol-kblvckes das Plus der Männer von
3,9 Prozent auf selten des Nechtsblockes
auswiege?! Die Zahlen beweisen nur, daß Gern

ü t s ta m ta m, vermischt mit ehrlichem und
achtbarem Gefühl,' daß konfessionelle
Hetze, verbunden mit aufrichtigen und achtbaren

Gewissensbe denken bei den Männern einen
größeren Erfolg gehabt haben, und daß die
politisch bereits zu größerer Selbständigkeit und
eigenem Nachdenken erzogenen Frauen der
politischen Linken den Verlockungen und
Lügen mit dem gleichen Erfolge wieder st a
irden haben wie die Männer.

U-ebrigens ist es eigentlich eine Ironie der
Weltgeschichte, daß, wenn jene Behauptung -von
der ausschlaggebenden W-a-hlhilfe der Frauen -für
die Rechte wahr wäre, gerade die Parteien, die
die Frauen je eher, je lieber wieder aus dem
öffentlichen Leben ausschalten -wollen, denen das

Hindeubnrg
Marr
Thälmann

Will mau in

Wort „die Frau gehört ins Haus" auch politisches
Evangelium ist, in Zukunft die wärmsten
Vertreter des F r a n e n st i m m r e ch t e s
sein müßten, damit ihnen diese unschätzbare,
gedankenlose W-ahlhilfe nicht verloren geht.

Im Auslande wird, so viel wir sehen, das
deutsche Wahlresultat mit der aus Deutschland
importierten unbewiesenen und gegen die Frauen
gerichteten Schlußfolgerung von den Gegnern
des Frauen-stimmrechtes nur zu gerne als neues
Argument für die Stützung ihrer reaktionären
Wünsche ins Feld geführt. Behaupten ist
sehr leicht, bewiesen oft recht schwer,
und in diesem Falle unmöglich! Die
Frauen tun gut, wenn sie sich in ihrem Kampfe
nicht durch erdichtete Behauptungen irre machen

lassen. Wir deutschen Frauen lehnen es jedenfalls

mit aller Entschiedenheit ab, den Gegenstand

dieser neue» innern politischen
Schuldlügc abgeben zu wollen.

Das Resultat der letzten Wahl sagt gar nichts
-über die politische Stärke der Parteien, es sagt

'auch nichts darüber, wer von den beiden Ge-
- schlechter» den größeren politischen Verstand

bewiesen hat. — Soll das Resultat aber etwas
Politisches besagen, -so kann man nicht an der Tatst

fache vorübergehen, daß der Gewählte der
vereinigten Rechten am 12. Mai die Weimarer
Verfassung vor aller Welt beschwören -mid -damit zum

î-Bannerträger der schwarz-rot-goldenen Fahne
-wird. Diese hervorstechendste Folge des Wahl
sieges vom 2g. April erfüllt manchen Politiker
der Rechten mit mehr als gemischten Gefühlen
und stir diese würde.!.sich das angebliche Verdienst
-ihrer FrauHi wieder in Schuld verwandeln. So
oder so — es paßt alles nicht!

Das hanswirilchaftliche Bitdnngowesen
im Kanton Bern.

Der Große Rat des Kautons Bern beschäftigte

sich am 13- und 14. Mai in erster Lesung

mit dem Gèsetzcsentwin f betreffend die Fortbil
dnugsschnle für Jünglinge und das hauswirt-
sthaftliche Vildungswesen. Die Vorlage verfolgt
den Zweck, die allgemeine Fortbildungsschule für
Jünglinge nnd die hanswirtschaftliche Bildung
der Mädchen durch neue gesetzliche Bestimmun
gen in ihrer Entwicklung fördernd zu beeinflussen.

ES soll dies, nach de» Ausführungen des

regiernngsrntlichcn Vortrags „nicht durch tief
einschneidende Erlasse geschehen, sondern durch

sorgfältige Anpassung an das bereits vorhandene,
durch allgemeine Leitung der Entwicklung nnd

finanzielle Unterstützung".
In bernischen Jranenkreisen hat man sich

mit dem 2. Teil der Vorlage vom Zeitpunkt ihres
Bekanntwerdens (im Oktober 1923j an,
angelegentlich befaßt. Sie verwirklicht die Hoffnungen,
die man ursprünglich daran knüpfte, nicht in vol
l-eni Maße, da sie vom allgemeinen Obligatorinm
der Mädchenfortbildungsschnle absieht und vorerst
nur ein fakultatives Gemeindeobligatorinm
bringt. Immerhin darf man eS freudig begrüßen,
daß der Große Rat nach Referaten von
Unterrichtsdirektor M e r z und Kvmmifsionspräsident

»ägi ohne jegliche Opposition Eintreten auf
die Vorlage beschloß, die auch in ihrer jetzige»
Fassung dazu angetan ist, der Hauswirt-schaftlichen
Bildung in der Mädchenfortbildungsschnle und
im schulpflichtigen Alter die Wege zu ebne» und
ihr diejenige Stellung einzuräumen, die ihrer
Bedeutung entspricht.

Die großrätliche Kommission hatte am
Entwurf der Regierung nur wenige Mänderungeu
vorgenommen- von Wichtigkeit sind ihre
nachträgliche» neuen Anträge vom 12. Mai. Das
Gesetz ging auf der ganzen Linie in der Fassung
der Regierung mit den Abänderungen der
Kommission ans der Detaitberatnng hervor. Wir
geben hier einige der wesentliche» Bestimmungen
der Abschnitte: 3- Hauswirtschaftliche
Fortbildungsschule« und 4. Der hauswirtfchastliche
Unterricht im schnlpflichiigeu Alter wieder. Anstatt
von „Mndchenfortbildungsschnlen" spricht die

Vorlage nur von „hauswirtschaftlichen
Fortbildungsschulen". Der Zweck der letzteren wird in
Art. 1t folgendermaßen formulier!:

„Die hauswirtschaftliche Fortbildnngsschnle
hat auf die allgemeine Bildung und Erziehung
der schulentlassenen Mädchen einzuwirken n. ihre
hgnswirtschaftl-ichc Ausbildung zu fördern, indem
sie thuen die zur Leitung und Besorgung eines
Haushaltes erforderlichen elemcutareu Kenntnisse
und Fertigkeiten vermittelt und sie »nr Mitarbeit

im Hanshalt anleitet."
Von der Gründung solcher Schulen und vom

Besuch sprechen die Artikel 15-17 Da heißt eS:

Art. 15. Die Errichtung hanSwirtschaftlicher
Fortbildungsschulen steht den Gemeinden frei.
Wo eine solche beschlossen wird, kann sie für alle
innerhalb der Gemeinde wohnenden Mädchen,
welche in dem von der Gemeinde bestimmten Alter

stehen, obligatorisch erklärt werden. Vorbehalten

bleiben die Bestimmungen von Art- 18. '

Es können sich auch mehrere Gemeinden zum
Unterhalt gemeinsamer hanSwirtschaftlicher
Fortbildungsschulen vereinigen.

Art- 10. Es bleibt den Gemeinden uubenom-
meu, auch weiterhin freiwillige hausivirtschastliche

Fortbildungsschulen beizubehalten oder solche
neu zu gründen.

Art. 17. Die Schule ist für Mädchen einzurichten.
die das schulpflichtige Alter zurücklegt, das

Alter der M-ehrjülirigkc-it aber noch nicht
erreicht haben. Die Gemeinde bestimmt innerhalb
dieser Grenzen, in welchem Alter der Eintritt zu
erfolgen hat.

Der Artikel 18 handelt vvn von Dispensation

vom Besuch der obligatorischen hanSwirt-
schaftliche» Fortbildnngsschnle. Vertreter der
Landwirtschaft beantragten onch, solche Töchter
vom Besuche der Fortbildnngsschnle zu dispensieren,

welche daheim eine hinreichende hauswirt-
schaftlichc Schulung erhalten. Es wurden die
tüchtigen Gvtthelfscheu Frauengestalteu zitiert,
um zu beweisen, daß es ftu Bernerlaud nicht an
Müttern mangle, die ihre Töchter hgnSmirtschaft-
lich bilden können. Mit Recht wurde diesem
Antrag entgegengehalten, daß es schwer halte»
dürfte, festzustellen, in welchen Fällen diese Art
der Dispensation Berechtigung hätte und wo nicht.
Die Mütter würden sich wohl auch bedanken, ans
solche Weise katcgorisiert zu werd-enl — Der
Artikel erhielt nach Antrag vvn Rcgiernngsrat.
nnd Kommission folgende Fassung:

Vom Besuch der obligatorischen hanSwirt-
ichaftl-ichcn Fortbildungsschule können dispensiert
werden: cft die Schülerinnen höherer Lehraustal-

MuiLetsn.

Hsllas
Eindrücke von der Griechenlandreise

der Schweizer Lehrer.
Von Melanie vichtt, Winterthnr.

2. Athen.
Wenn sich Jahre der Sehnsucht und Wochen

heimlicher Erwartung in einen Augenblick der
Erfüllung zusammendrängen, dann bebt das Herz
vor dem Glück und aus den Augen gu-illt das
Uebermaß der Freude in perlende» Tropfen.
Solch tiefstes Erleben -war es, als mein Fuß -den

weißen Staub Athens berührte.
Ans der Fahrt zum Phalero» standen sie alle

am Weg, die von Bildern vertrauten Bauwerke
der Stadt und der Burghügel der Akropolis.
Vor dein Aktaion, das uns für sechs Tage zum
heimischen Aufenthalt wurde, lag blauend das
Meer und die Berge von Aegina schlössen in
silbernen Umrissen das Bild ab.

Beim offiziellen Empfang, der unsrer
Ankunft folgte, saßen die griechischen Gastgeber in
«roher Ungezwungenheit und demokratisch ranglos

unter -unS und bald plauderte man in der
einen oder andern Verständigungssprache mit
einander. Meine liebenswürdige -Nachbarin
schrieb mir den Teri ihrer Nationalhymne auf
und gab sich alle Mühe, durch Auskunft -und Rat
mich Fremdling Heimisch zu machen. Diese echte,
alt-hellenische Gastfreundschaft, die uns immer
und immer wieder unbemerkt umsorgte und in
lieblichen Formen und Gäben -sich kundtat, hat
uns vor allem das Land und seine Menschen lieb
gemacht, daß wir wie vvn Freundeslaud schieden.

Die Akropolis
ist das Zauberwort, das vielen Griecheuland-
fahrcrn einen Höhepunkt des Erlebens wachruft.
Ihr galt denn auch »User erster Besuch, ihr der
Abschiedsgrüß in der hellen Mondnacht vor
unserm Scheiden. Strahlenäugtge Pallas Athene.
Schutzherrin der Burg und Stadt und aller, die
deine Weisheit und Klarheit lieben, dein Haus,
der übermächtige Parthenon, weitete mir die
Seele in die großen Maße einer unsterblichen
Harmonie, lind rote innig lieb gewinnen mußte
man dich in dem versonnenen Bildwerk, wo du
auf deine Lanze gestützt am Grabe des Helden
trauerst!

Der Ausstieg in die Burg wurde eingeleitet
durch einen begeisterten Bortrag des weißhaarigen,

aber jugendlich feurigen Universitätsproses-
sorS Svteriades. der uns unermüdlich in glühender

Liebe -vor die Zeugen hellenischer Geschichte
begleitete. Ein feierlicher Augenblick tiefsten
Schweigens bereitete uns vor ans den Eintritt
in den heiligen Bezirk der Athena ParthenoS.

Dann ständen wir vor dem entzückenden Nike-
Tempcl, der leicht und luftig, als ein Gebilde
der Freude und des Dankes, sich ans dem letzten
Vorsprung des Bnrgfelsens erhebt. Schlanke
Säulen mit -zierlichen ionischen Voluten tragen
das Dachgebälk nftt dem Bilderfries der Schlacht
bet Platäa. Im Akr-opolis-Museum finden sich

die Reliefs, die einst die Balustrade zierten,
darunter die entzückende Darstellung der
sandalenbindenden ungeflügelten N-ike.

Durch -den komplizierten Bau der Propyläen,
rasch vorüber an der ausführlichen Erklärung
trete ich in den Sonnenschein, der den Parthenon
umflutet und die ganze Höhe mit Wärme und
Glanz übergießt. Ganz still wird man vor der

Größe dieser schwelgenden Schönheit, setzt sich auf
einen Block oder Säulenrest und lauscht -dem
gewaltigen Rauschen des Geistes, das selbst aus
den Trümmern noch in harmonischen Akkorden
gleich einem Bachoratorium über die Seele
dahinzieht und sie ln erhobener, ernster Freude
mitklingen läßt. Der Wind bringt Dnftimllen der
vielen -würzig blühenden Kamillen nnd Reseden,
-die den ganzen Berg der strengen Pallas lieblich

nmdnften, und Schwalben schwirren mit
Jubelschreien u-m -die Säulen und Giebst. Der
Schwärm der großen Reisegesellschaft stört nicht
lange die feierliche Stille: das Museum -mit
seinen köstlichen Schätzen nimmt sie ans, und später
fesselt der eigenartig unharmonische, aber schön
gezierte Au-fbäu des Ercchtheions mit gründlichen
Erläuterungen. Korenhalle und Dreizackmal
wollen beschaut sein, mir schenkt der heilige Oel-
baum der Athene einen Zweig -seiner Silberblätter

mit blauschmar-zcn, bitteren Früchten:
unwiderstehlich aber zieht ein Zwang -mich -zurück
zum Parthenon, dem nie ganz erfaßten, nie
ganz ausgeschöpften Wunder vou Schönheit und
Größe. Wie mächtig -mußte das Bild -der
jungfräulichen Göttin in des Künstlers Seele stehen,
daß er ihr ein solches Haus zu bauen -vermochte,
ein Heiligtum, das noch tu Trümmern nach
Jahrtausenden die Stimme des Herzens spricht und
den Geist der -Spätgeborenen zur feierlichen
Andacht stimmt!

Ganz anders steht die Akropolis im Abendschein!

Der Parthenon ist ernst u-nd groß wie
immer, aber auf dem Goldton seines Marmors
liegt der Widerschein des Abends wie ein
liebliches Lächeln, ein Rosenwunder, -das dem
träumenden Gestein geschehen. Die Fälklein und
Schwalben suchen schreiend ihre Nester in den

Spalten des -Giebels und die Seele des einsamen
Beschauers findet ihre Heimat im Gedanken au
die umfassende -Ewigkeit, die über dem sahrtan-
send alten Menschen-werk und über dem
ewigneuen Meer und seinen -vergänglichen Welle»
klar und fest dasteht, als Anker der Sehnsucht
und Ziel unsres Wauderns. — -Der Nosenschein
des Mar-m-ors -wird blaß, die Schatten blauen
um -das Gestein, der Wächter mahnt zum Rnf-
bruch nnd wir -schreiten in versonnenem Schweige»

langsam den Burghügel hinab, den aufblinkenden

Lichtern und dem brandenden Lärm der
Stadt entgegen. —

Doch sollte dies nicht der letzte Gruß der
Akropolis fein. Pallas Athene schenkte einigen
stillen Verehrern eine besondere Wcihestunde
zum Abschied. Der M-ond hob sich in lichter
Klarheit aus den flaumigen Wolken und lockte
von den Pfaden der Pflicht auf den Weg zur
Akropolis. Dank der Vorsorge unsrer griechischen
Gastfrennde wird das kleine Neiseabzeichen zum
geheim-ttisvollen Schlüssel, der ohne viel Worte
das Gitter zur Burg uns auftut. Dann
umfängt uns Stille und Schweigen, kaum berührt
von einem Autoschrei aus der Tiefe der Stadt,
sanft überflutet vom Mondlicht und durchblitzt
von den Sternen, die groß und schön in die
Durchblicke der Säulen und Türen hereinflimmern.

Milde Luft streicht uns um die Glieder,
taufeucht duften die kleinen Kamillen, die Schwalben

schlafen in den -Giebelnestern, der Parthenon
liegt als dunkle Masse vor dem webenden Mondlicht.

—
Der Niketompel ist leicht und klar wie am

Tag: -die Augen der Siegesgöttin befällt kein
Schlaf: vielleicht, daß sie wachend träu-ntt -v-o»

den Geschicken der Stadt, die unter ihrem Schutze



ten <Seminar, Handelsschule, Gymnasium. Hoch-
schnlej,' bj Mädchen, die den Ausweis erbringen,
Satz sie eine Haushaltungsschule oder eine ähnliche

Anstalt besuchen oder eine genügend lange
Zeit besucht haben: es Lehrtöchter für diejenigen
Fächer, in welchen sie sich berufsmäßig ausbilden-

Für Lehrtöchter, die eine gewerbliche oder
kaufmännische Fortbildungsschule besuchen, können

in größeren Ortschasten besondere Knrse
eingerichtet werden.

Ueber weitere Disvensationen aus besonderen

Gründen entscheidet die Unterrichtsdirck-
tion.

Der Artikel A legt fest, daß die Gemeinden
für Töchter über M Jahren und für Frauen
besondere Kurse mit freiwilligen, Besnch veranstalten

oder ihnen den Besuch der hauswirischaft-
lichen Fortbildungsschule oder der ordentlichen
Kurs« gestatten können.

Es wird im Gesetz ferner bestimmt, daß die
hauswirtschaftliche Fortbildungsschule einer jeden
Gemeinde unter der Aufsicht einer mehrheitlich
aus Fraue« bestehenden Kommission steht, daß
der Regierungsrat für die technische Aussicht über
die dem Gesetz unterstellten Schule» und Kurse
eine Expertin wählen kau«. Weitere Bestimmungen

beziehen sich auf die Lehrkräfte und ihre Bil-
dnngsanftalten usw.

Uvver den hauswirtschaftlichen Unterricht im
schulpflichtigen Alter bestimmt der Art. 31 :

„Der hanswirtfchaftliche Unterricht kaun von
den Gemeinden für die Mädchen des 8. und S

Schuljahres der Primär- und Sekundärschule
Obligatorisch erklärt werden. Er gilt in diesem
Falle als ordentliches Unterrichtsfach im Sinne
der Schulgesetzgebung."

Hiczn wurden nun folgende neue Anträge
der Kommission (vom 12- Mal) angenommen:

Art 31, zweiter Absatz. Die Mädchen sind

à Verhältnis zu der aus die hauswirtschaftliche
'Bildung (Handarbeiten, Kochnnterricht, Gartenban

und theoretische Fächer) verwendeten Zeit
vom übrigen Unterricht zu befreien.

Art- 31 bis. Es ist den Gemeinden mit
Znsstimmung der Direktion des Untcrrichtswesens
Igestattet, die Hansmirtschaftliche Bildung der
Mädchen des 9. Primarschuljahres lHandarbeiten,
iKochuntcrricht. Gartenbau u. theoretische Fächer)
'zum Hanptpensum des Schulunterrichts dieses
Schuljahres anszngestalten.

Hinsichtlich des Art. 31 bis machte einer der
besten Kenner des vernischen Schulwesens darauf
«aufmerksam, daß vine Gefahr darin liege, die
Hanswirtschaftliche Bildung ans Kosten der
allgemeinen intellektuellen Schulung, deren unsere
Mädchen dringend bedürfen, auszugestalten. Er
stimmte dem Artikel zn unter dem Vorbehalt,
«daß derselbe bei der zweiten Lesung noch genauer
unter die Lupe genommen werde- Einstimmig
gelaugte die Vorlage zur Annahme. Der ruhige
Verlauf der ersten Beratung berechtigt zur
Hoffnung, daß dem Gesetz auch auf dem sernern Weg
^bis zur Auswirkung kein übergroßer Widerstand
Hegeane I. M.

Ausland.

„SshtVsîzer Frauenvlatt"
Ee«»«««, Halft mtt an dar Bildung dar GanaffanfeHap Survh
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Fra-anzantrà Bafel.
Berner FranenVnnS.
Franenzjentrale SlhaMaufe«.
Arauensenßrale St. Gatten.
Irauenzentrala Wînterthur.

» Franenzentrals Zürl«h.
Die Zeichnung voir Anteilscheinen hat bis heute die Summe von zirka 15—17000 Franken

ergeben. Das ist ein schöner und erfreulicher Anfang, aber es bedarf noch großer und
unentwegter Anstrengung, die erforderliche Summe zusammenzubringen. Es ergeht daher die ebenso
herzliche wie dringende Bitte an Alle, in ihren Anstrengungen nicht nachzulassen, sondern das
Werk zu einem guten und erfreulichen Ende zu führen, damit uns das Mittel einer eigenen
Presse erhalten bleibe.

Die Stichwahlen für die Gemcinderäte iu
Frankreich

habe» letzten Sonntag ohne Zwischenfall stattge
fttnden und eine klare Bestätigung des Sieges
des Linkskartells ergeben. Damit ist also Hofs
nnng vorhanden, daß der Vcrsöhuungsknrs, in
Cannes von Briand vorsichtig begonnen, von

^Poincarc brüske unterbrochen von Herriot
wieder anfgenommcn, nun seinen Fortgang neh

men wird, wenn — Deutschland klug und
einsichtig genug ist, diesen Kurs nicht zu stören.

Von den 80 Frauen, die die vereinigten
Franewvcrbände von Paris als Probe- und Prv-
paganda-Kandidatinnen aufgestellt haben, ist
tatsächlich, wie „La Française" eben berichtet, eine

«gewählt worden; ebenso eine zweite in Douar-
«enez in der Nähe von Brest. (Die Basler
Nachrichten berichten sogar, daß etwa 1V Frauen
gewählt worden seien.) Die Kandidatin von
Bobigny (in der Bannmeile von Paris) figuriert
sogar in dem von der Seine-Präsektnr veröffentlichten

„vulletin municipal officiel" in der Liste
der gewählten Gemeinderäte. Die Gewählten

sind allerdings Kommunistinnen, aber

ihre Wahl ist eine Tatsache, die mau anerkennen
muß, welches auch sonst die politischen Meinungen

und Sympathie» sein uiögen, schreibt Mme.
Vrunschvicg. Was wird nnn die Folge dieser

Wahlen sein? Eine Annullierung? Denn von
Gesetzes wegen haben die Frauen ja weder das
aktive noch das passiv« Wahlrecht.

Die Kommunisten haben die öffentliche Mei-

ruht. Propyläen und Erechtheion find wesenlos
und unbedeutend geworden: ihr Wert liegt oben
nicht im großen Gehalt und in der einfachen
Linie, sondern im verwickelten Aufbau und
zierlichen Schmuckwerk: die Nacht aber kündet nur
die bleibenden Werte, wenn mit dem Tag die
Flitter verblassen.

Geheimnisvoll übt die Harmonie des
Parthenons ihren Zauber. Mehr als je klingt beim
webenden Mondlicht sein großes Ebenmaß. Wenn
alles andere schwelgt, redet dieser Tempel seine
überwältigende Sprache, daß man ihn lieb haben
muß und doch nur in scheuer Ehrfurcht schweigend

ihm naht. Als leichter Mondstrahl möchte
man um seine Säulen fließen «der über die
Platten und Treppenstufen daihiuschweben. Nur
die Scheu vor etwelche» Zuschauern hält mich
zurück, zu den AMorden, die aus dem Bau
rauschen, schwebende Opferianzschritte z» tun. Langsam

nmschreite ich die lichtgesäumte Südseite und
trinke im Schatten des Gebälkes die Tropfen
Licht, die von einem Stern in die Stille fallen.

Wer konnte bei solchen, Erleben an Schlaf
denken? Laßt mich sitzen und lauschen und
mitschwingen im Klang der beseelten Steine, bis der
Morgen kommt. Aber die Wächter erscheinen und
rufen uns, diskret, das Schweigen kamn
durchbrechend. aus unsrer Verzauberung und Bersun-
kenheit auf. Lebe wohl. hohes Haus der strah-
lenäugigen Göttin und du, heiliger Berg der
Stille und Klarheit, umblüht und umduslet von
den tausend Blumen. Asphodelvs blüht auf dei-
«em Boden wie in den Gärten der Seligen. Re-
seden und Kamillen geben den Bienen süße Weide
und dem attischen Honig lieblichen Wohlgeruch.

Wenn wir wieder tin Alltag stehen, erscheine
idn uns. Tochter des ^us. und erhelle unsre
»Augen mit einem Gruß deiner Strahlenblicke und
^unsren Geist mit einer Erinnerung an die Stunden

seligen Schönens. So werden wir nie mehr

nnng aber nicht km Unklaren gelassen, daß sie

einer solchen Aunullierung sich nicht beugen
werden, ebenso weiß man, daß die beiden Frauen ^

entschlossen sind, ihre Sitze einzunehmen und baß
fie ihren Entschluß durchführen werden:
csmsrscke» lemme» vont siéger cksns los KStels
cko ville. Dlulle korce ne peut les en empêcker,"
sagt die Humanité, das Organ der Kommunisten,
am 11. Mai.

Die französischen Frauen stud auf den Ausgang

dieses Konfliktes natürlich sehr gespannt,
denn die Tatsache, daß Frauen wirklich gewählt
worden sind, sowie auch der große Erfolg, den
der Propagandafeldzng der Probekandidatinnen
in Paris bei der öffentlichen Meinung davon
getragen hat, dürfte seinen Eindruck beim Senat
und beim Ministerium des Innern nicht
verfehlen.

In Deutschland

hat Hindcnburg seinen, man darf beinahe
sagen triumphalen Einzug in Berlin gehalten.
„Wenn der Feldmarschall an der Spitze eines
siegreichen Heeres nach erfolgreichem Kriege
durch das Brandenburger Tor eingezogen wäre,
er hätte kaum einen begeisterteren Empfang finden

können," sagt «ine Berliner Meldung.
Hindenburg selbst hat in geradezu auffallender

Weise sich bemüht, bescheiden und ohne
Gepränge aufzutreten. Sein Auto trug im Gegensatz

zu dem allgemeinen schwarz-wciß-roten
Fahnenschmuck die schwarz-rot-goldencn Farben der
Republik: in einem Aufruf an das deutsche Volk
bekannte er sich zur Verfassung, sein Streben ge
höre nicht einer Partei, sondern dem gesamten
deutscheu Volke. Am letzten Dienstag hat er vor
dem versammelten Reichstag den Eid auf die
republikanische Verfassung abgelegt und gelobt, die

Verfassung und die Gesetze des Reiches zn »nähren,

„so wahr mir Gott helfe".
Man darf wirklich bei der Persönlichkeit

Hindenburgs an die volle Aufrichtigkeit dieses

im Angesicht Gottes abgelegte Gelöbnis und an
ein ehrlich-menschliches Wollen glauben. Aber

ob er wirklich genügend politische Festigkeit und
Widerstandskraft «. genügend politischen Scharfblick

besitzt, um das Ränkespiel nationalistischer
Machenschaften zu durchschauen und ihm
standzuhalten, das wird sich erst noch erwahren mtis-
en. Wer auch nur ein bischen Senorium sür die

politische Atmosphäre hat, der fühlt, daß, obwohl
kein Barometersturz eingetreten, sie doch merklich

frostiger geworden ist. Es ist ja nur äußerlich,

aber doch ein Zeichen abwartender und
mißtrauischer Reserviertheit, daß die Alliierten ebenso

wie Amerika beschlossen haben, dein neuen
Reichspräsidenten nicht zn gratulieren, sondern

von seinen» Amtsantritt einfach Akt zu nehmen.
Auch auf der Halbjahrcsversammlnng der

Kleine»» Entente

hat die Wahl Hindenburgs nuzwcifelhaft ihre
stillen Wellen geworfen. Der Rnf nach der Kor-

ganiz eintauchen in den Strudel geschäftiger
Unrast. nie mehr ganz die heilige Stille und gebändigte

Kraft göttlicher Weihe verlieren.
Tranmhast, in dies Abschlednehmen versenkt,

lasse ich meine Füße mechanisch den Heimweg
zu>m Gestade des Phaleron finden, träume schlafend

weiter in den frühen Morgen und frage
»neitl« Seele betn» Erwachen, ob dies mondschein-
nmwobene Bild ein seltenes, erlebtes Märchen
meines Lebens oder nur die Vision eines Wunsches

gewesen. Licht aus den» Blau über die Stadt
grüßend, gibt die Akropolis selbst mir die
beglückende Antwort. lFortsetzung folgt.)

—tz-

Von Schein »nd Wesen.

E. G. K v lS e n h e yc r. Amor Dei. Spinozaro-
nmn — Paracelsus Jugend I — Die Gestirne des
Paracelsus II — Ahalibama. drei Novellen.

Dies soll keine erschöpfende Buchbesprechung
werden. Obwohl jedes Buch das hier genannt
wurde, starke Kündung verdient. Aber diese hat
Kolbenheyer nicht nötig. Wer nur ein einziges Mal
in dei» Kreis des Kleistes und des "Gemütes dieses

Mannes trat, kommt nicht von ihm los. Ob
es sich um die Seele eines vom Geist der Welt
versnchten und heimgesuchten Menschen "handelt
wie 'Spinoza, den glanbensgequälten stolzen
jüdischen Knaben, der weggerufen wird von seiner
Art und Spinoza, den hohen geistigen Men, wen,
der einsam bleibt oder um Paracelsus, den
irischen, fragenden, sinnierenden Knaben und
Paracelsus, den ruhelose»» suchenden Manu, der
immer wundern muß und in der zweifachen Bc-
drängmlg von Geist und Natur leiden nnd im
mer wieder leiden muß an Menschen und Tin
gen. Wir atmen die herrliche, würzige, durch
keinen Kompromiß verunreinigte Lust ganzer
wahrhaftiger großer Menschen, lind da» ist da»

rektur der Ostgreuzen wie auch nach dem
Anschluß Oesterreichs, der während des Wahlfeldzuges

recht »»verhüllt, sogar auch von Marx'scher
Seite, ertönte, »st in den Ostländern — in Polen,
Tschechoslovakci, Jngoslavien und Rumänien —

natürlich nicht unbeachtet geblieben. Darauf
deutet schon die Fühlungnahme des tschechischen

Außenministers Bencsch mit Polen hin (Benesch
»var kürzlich in Warschau), sowie auch, daß Polen
i)» der Person seines Botschafters als „Beobachter"

an der Konferenz von Bukarest teilnahm.
Die amtliche Veröffentlichung über die Konferenz

geht zwar mit dem dürftige»», aber viel
verschweigenden und doch vielsagenden Satz darüber
hinweg, daß die Entwicklung der Angelegenheit
abgewartet werden solle. Doch verrät ein
Leitartikel in der „Prager Presse", den» deutsch
geschriebenen Organ Beneschs, wie sehr die Frage
der Ostgrenzen, namentlich in» Zusammenhang
mit dem Genfer Protokoll und dem Sicherheits-
pakt, der diese Frage noch offen läßt, sowie die
Frage eines eventuellen Anschlnsscs Oesterreichs
an Deutschland dessen östliche Nachbarn
beunruhigt. Denn eine Revidierung der östlichen
Grenzen Deutschlands könnte nur ans Kosten der
östlichen Grenzländer geschehen und müßte diese

in ihren vitalsten Interessen berühren, während
ein Anschluß Oesterreichs an Deutschland, ganz
abgesehen von der Machtsrage, in den Grenz!än¬
dern mit ihren starken deutschen Minoritäten eine

trredentistische Bewegung schaffen müßte, die für
Sie betroffenen Staaten zum mindesten eine
fortwährende Beunruhigung bedeuten würde. Es »st

also wohl möglich, daß unter den Staaten der

Kleinen Entente als Gegenstück zum westeuropäischen

das Projekt eines osteuropäischen Sichcr-
hettspaktes anstancht.

Ans die Wiedereinführung der

Schutzzölle in England,
die in letzter Zeit gewisse Kreise unserer
schweizerischen Industrie bcnnrnhigtc», können wir
heute nicht mehr eingehen. Wir werden zu
gegebener Zeit darauf zn sprechen kommen. O.

parteilofigleit?
Die Anhäger innen des -Franenstimm rechts

haben es in letzter Zeit in der Schweiz nicht
leicht gehabt. In allen Tonarten bekamen sie

zu hören, als was für ein Unglück sich das
F ranenst immrecht bei der Wahl Hindenburgs in
Dcntfchland erwiesen habe. „Hätten wir uns nur
»licht mit deit Weibern eingelassen!" dieses Echo

brachte «ms ein Deutschlawdreisender aus dem

Kreise Berlins, in dem er die Wahltage verlebt
hatte. Wem käme bei diesem Ansspruch nicht
ein uraltes Wort in den Sinn, das wir in Genc-

3 lesen: „Das Welb, das du mir zugesellet
hast "I So wenig erquicklich uns unser
Stammvater in dieser Situation erschien, so

billig kam es uns vor, nun die Frauen bei den

neuesten Geschehnissen zum Siindenbock machen

zu wollen. Wir freuen nns, daß uns in dieser
Nummer des Francnblattes Gelegenheit gegeben
wird, von einer Frau, die wohl wie wenige die
Verhältnisse in Deutschland überblickt, zu hören,
»vas es mit diesen Anschuldigungen auf sich hat.

Nun hat allerdings in der letzten Nummer
llnserer Zeitung Herr Dr. Oeri in seiner
Geschichte vom parteilosen Greichen Material
beigebracht, das für die Frauen schier erdrückend
scheint. Wenn er es auch gar nicht mit Bezug
auf die überall verkündete „weibliche Schuld"
ansntttzt, so »nag es doch auf viele als Schulb-
bemeis gewirkt haben. Wir halten uns verpflichtet,

da euiigernraßcn zur Vorsicht zu mahnen.
Wie wir erfahren, hat die Korrcnspondenz Frau-
enprcsse — es wäre jedenfalls erwünscht zn
hören, wer dahinter steht — alle negativen Antworten

unterdrückt. Eine Meinung über die
Urteilsfähigkeit der dentschcn Frauen könnte man
sich aber doch nur bilden, wenn man beiderlei
Antworten miteinander vergleichen könnte und
dazu noch wüßte, nach welchen Gesichtspunkten
die Angefragten überhaupt ausgewählt wurden.
— Zum zweiten soll es sich in diesen Antworten
großenteils ausdrücklich um persönliche
Meinungsäußerungen handeln. Bei der Publikation
wurde aber den Unterschristen die offizielle Stellung

beigefügt, die die Schreiberinnen im deutschen

Vereinslcbe» einnehmen und damit der
Eindruck erweckt, als handle es sich um Kundgebungen

ihrer Vereine. Wir haben es aslo hier
mit ganz gewöhnlichen »nd »richt eben erfreulichen

Wahlmanöver» zu tun, durch die »vir nnS
nicht verblüffen lassen dürfen.

Nu»» aber zn dem, was Herr Dr. Oeri in
seiner Zusammenstellung durch Sperrdruck mrsercr
besondern Beachtung empfiehlt. Es mag uns zn-
ttächst gestattet sein, zu sagen, daß »vir nicht unbedingt

dasselbe daraus herauslese«, was unser
Mitarbeiter in der Fraucnstiininrechtsbowegung
heranszulesen scheint. Die Aeußerungen wenden
sich »lnzweidentig an die „Frauen aller Parteien",
also nicht an parteilose Gleichen. Nur an einer
Stelle lesen »vir eine Absage an die Parteien
überhaupt, dazu noch eine sehr zahme. Sonst aber
geht sür nns höchstens Kritik an der Part-«Politik

daraus hervor. Das Wort Parteipolitik hat
aber auch bet uns im Sprachgebrauch seine i»r-
sprüngliche Bedeutung verloren: es bedeutet nicht
mehr Politik einer Partei, sondern Politik für
eine Partei, wobei Sie Partei als Selbstzweck
oder als Mittel für private Zwecke angesehen
wird. Kritik ist da also wohl nicht ganz
unberechtigt.

Wenn die Schreiber»»»»«» in ihrer Mehrzahl
nnn die Behauptung anfstellen, daß Hindenburg
über dei» Parteien stehe, so ist sie in dieser Form
gewiß »richt richtig. Es will aber doch wohl
besagen, daß Hindenburg bisher nicht in Partei-
Politik geinacht habe und deshalb Hoffnung
bestehe, er werde sür sein Amt einen etwas freieren
Blick mitbringen als die übrigen Kandidaten.
Man »nag diese -Hoffnung nicht teile»», diese»
Glauben naiv finden: aber das ist wohl leichter
sür diejenigen, die nicht jahrelang mit Hinden-
burg-Legendcn genährt »vnrden. Jedeiifalls Sars
mau ans diejenigen keine Steine werfen, in die
durch die sogenannte „vaterländische" Presse ein
Trugbild Hindenburgs hineingehämmcrt wurde
an dem die nötigen Korrekturen anzubringen
ihnen einfach die Mittel fehlte»». Daß nicht nur
Frauen, sondern auch Männer heute noch an dieses

Trugbild glaube», weiß die Schreibern» aus
ihren persönlichen Beziehungen nach Deutschland
hin.

Ob nun aber Herr Dr. Oeri die Stellung der
schweiz. Frauenbewegung zu den Parteien richtig
steht? Dem widerspricht zunächst einmal die
Tatsache, daß der Schweiz. Verband für Franc»»-
stimmrecht schon an die schweizerischen Parteien
gelangt ist mit dem Ansuchen, sie möchten ihren
Einfluß geltend machen, daß den Frauen der
Eintritt in die Parteien ermöglicht werde, wo
daZ noch nicht der Fall »st. Auch die kantonalen
Sektionen des Verbandes haben sich an verschiedenen

Orten ti» gleichem Sinne an die kantonalen

Parteileitungen gewendet. Es ist wohl für
jede», der nur einigermaßen den Sinn der
Demokratie erfaßt hat, ganz selbstverständlich, daß
die Partcicn in irgend einer Form untrennbar
damit verbunden find. Nicht alle Bürger haben
über das, »vas der Allgemeinheit frommt, dieselben

Ansichten, »nd diejenigen, die gleicher
Meinung darüber sind, werden sich eben zusammen-

Wunder. das der Dichter vollbringt: diese ltze-
stalten der Vorzeit leben mit uns leib- und see-
lenchaftig. einfach, menschlich eindringlich nnd
zwanghaft.

Die Gestalt der Mutter von Spinoza ist
einmalig und unvergeßlich in ihrem Weib- und
Mutterfein. Daß es so etwas gibt von Menschsein.

»nacht direkt glücklich. Aber von diesen
Büchern wollte ich ja gar nicht reden. Sondern von
dem kürzlich in ziveiter Auflage erschienenen
Buch Ahalibama. dos schon ISIS existierte
und mir erst jetzt begegnete. Dieses Buch, enthält

ganz merkwürdige und entzückende Sachen.
Die Welt des Scheins wird überhell beleuchtet
durch Menschen des Wesens. Da ist der
Schuhmacher Tiegel in der Novelle Ahalibama,
der Philosoph, dein die Welt des Scheins sich

zeigt in der Form der Uebertreibung, die er bei
Man» und Weib, in allen ihren innern und
äußern Dingen findet. Ahalibama nennt er die
Uebertreibung — er sagt, die biblischen Frauen
hätten schon so übertriebene Stamen »»nd wählt sich

den Namen von Esans Frau als Zeichen nud die
Uebertreibung zeigt sich ihm als das Weib, als das
Böse. Es ist das Schicksal, das ihm zuteil geworden

ist, an der Seite einer dumps«», triebhaften
Frau zu leben, während sein Geist sich von der
Beschwerung freimachen »nöchte. Er endet furchtbar

unter einen» Zuge. Wie in» Leben z«gt sich

sein Tod als engstes Begreifen von Lacherttchkett
«nd Erhabenheit.

Die zweite Novelle heißt: Die Wiede r g e-

Hu rt des alten D a r i », g e r. Die Geschichte

der Freundschaft, die zwei am Abend ihres Lebens
stehende Männer miteinander schließen. Dein alten
Daringcr enthüllt sich die Welt der Uebertreibung
am Tode seines lieben Weibes. Sie, die ein
Leben lang an seiner Seite gelebt, tt» Reinheit
und Trene. hat. als ein Krebsleiden sie aiiaitc.

sich selbst den Tod gegeben unter ganz furchtbaren
Umstände». Seine Religion will, daß ihre Seele
in der Verdammnis lebt, wenngleich sie annahm,
baß die Tat in der Umnachtung des Geistes
geschah u. sie deshalb in «««Wer Erde begrub. Der
alte Mann erwacht ans seiner Krankheit ». wie der
Garten, den die Frau immer besorgte, zu leben
und zn sprechen ansängt. da wird es in ihm ans
einmal hell »»nd deutlich, daß feine Poldi, die im
Leben lauter Liebe und Güte »var, schon lange
bei den Seligen weilt nnd seiner Kerzen und
Gebete nicht bärste. Da räumt er von eine»»
Augenblick, aus den andern den Hausaltar »vcg,
den er im Stcrbezimmer anfgerichtct hatte, um
imnrer für sie zu bete». Der alte Daringer muß
in dieser Zeit noch den letzten Schritt tun, er
erlebt die Wiedergeburt vor seinem Tode, er »in»!
sich losmachen von allen Billdungen die die Menschen

i»r Staat und Kirche zu ihrem Schutze
airsgerichtet haben und der alte fromme getreue echte

Katholik mnß in einem Freigeist seinen besten
Freund erkennen, wie sehr er auch darüber
erschrocken ist. Am schönsten ist es, die beiden
alten Männer selbst zu „lstiren. wie sie ans den

Kohlenberg wandern — sie find Wiener.

„Seit »nein Poldi nimmer is, hat sich um
mich hier alles verdreht — »»»erttmirdi.^verdreht.
— Grad als ob die Welt gesagt hätt: «chabig »,t

mein Frack — »nd als ob sie das Tuch gewendet
hätt. Aber mir will er net gesalln — der alte
Frack in seiner lügnerischen Neuigkeit W»?

giftig der kleine Kerl vorhin war. Und der hat

von mir nie ein scharfes Wort gelrcegt. —
müssen alle ein Recht ans mich habe»!, si'nä tm
iens mich net allweil vor ihren Rlchtentnbi
zerrn. Und wenn» ichs ordentlich betracht, >v

geschieht mir recht: loarnm bin ich so zimespai.ig

mir ihre Urteile «fällig in die Ohren



schlichen. Das, mon! m sich in Jraueustimm-
rechtskretsen immer »nieder die Diskussion drohte,
»mir die Frage: Solle« sich die mit dem Sttmm-
recht versehenen Franc« den bestehenden
Parteien anschließen, oder sollen sie den Versuch
einer eigenen Partei wagen? Die Diskussion
darüber hat bei uns allerdings noch ziemlich
beschränkten praktischen Wert? aber sie zwingt, daß
man sich mit den Erscheinungen des Parteiledens
beschäftigt. Und daraus ergeben sich nun
allerdings schwerwiegende Bedenken gegen die heutige

Form des Parteiwesens, die sich in einer
Abneigung der Frauen äußern, >da beizutrcten,
wo ihnen die Türe geöffnet ist. Das hängt wohl
damit zusammen» daß, aus der Entfernung
gesehen, die markantesten Typen der Parteilàte
am deutlichsten in die Erscheinung treten, eben
der Partei bllssel, der mit Leib, Seele und Verstand

setner Partei verfallen ist, und der Partei-
gim pel. Es gibt nämlich durchaus nicht nur
weibliche Parteigimpel, sondern auch männliche,
angefangen vom Typus des reinen Tore», den
man als Aushängeschild für seine Zwecke benützt,
sich im Stillen aber über ihn ins Fäustchen lacht,
bis zur Menge derjenigen, mit deren Instinkten
und Gefühlen man spielt wie ein geschickter
Puppenspieler mit seinen Marionetten. Wo aber
tst der Parteigenosse, der keine andere Moral

für das Parteileben als sür das Privatleben
anerkenilt, mit dem mau also gehen könnte, einig
kn Notwendigen, frei in. Zweifelhasten?

Die Schweizerfrauen werden wahrscheinlich
so wenig eine eigene Partei gründen, wie die
Frauen anderer Länder es taten. Sie werden
zweifellos in die bestehenden Parteien eintreten.
ES ist aber gut, wenn sie wissen, was sie damit
tun. Wohl thnxn, wenn sie dann, ihren Erwartungen

zum Trotz, auch die Parteigenossen
finden und es ihnen vielleicht geschenkt ist, deren
Äteihe» zu verstärken! G. Gerhard. '

Gegen den wissenschaftlichen Krieg
Letzte Woche hat in Genf das »Komitee der

àniernatioualen Fraueilliga sür Frieden und
-Freiheit gegen den wisse,»schafll. Krieg" getagt.
Dieses Komitee wurde am Washingtoner Kongreß

der Liga vor einem Jahre gegründet? als
Folge eines Besuches in» Edgewood Arsenal bei
Baltimore, den zu machen zwei der Mitglieder,
Dr. Sahlbom und Dr. Woker, Gelegenheit hatten.

Dort wurden ihnen als Gästen einer
Chemikerzusammenkunft die Folgen des Gebrauches
pon verschiedenen neue« Gase« vorgeführt, die
tils Kriegsmittel sür die Zukunft bereitet werden.

Das Komitee wendet sich all die Gelehrten
»ller Läilder mit der Bitte, ihre Entdeckungen nicht
für die wissenschaftliche Förderung des Krieges
herzugeben. Schon ist ihm aus Paris, von der
Hand des Professors Lawgevin, eine packende
Erklärung zugekommen. Der französische Gelehrte
stellt sich ganz ans die Seite der pazifistischen
Frauen. Ebenso ein englischer Professor der
Momie, der sich verpflichtete, der Kriegsbewer-
b»»g sein« Diellste zu verweigern.

Das Komitee hat folgende Eingabe an die

Kostgeld für Hausangestellte.

I» den in den Städten Zürich, Wintcrthnr.
stZern, St. tàallen u. ivcnn wir recht berichtet sind
auch in Basel, geltenden Normalarbeitsoerträgen
Air Dienstboten M festgelegt, daß diesen sür die
gezahlte Ferienzeit außer dem laufenden Mo-
uatsloh» noch ei» tägliches Kostgeld als Bestandteil

des G esam t loihncs zu bezahlen sei. Da
dürfte es nrtereffieren, in welcher Höhe andernorts

dieses Kostgeld festgelegt wurde. In B e r-»i» einigten sich Anfa»jg dieses Jahres die
Vertreter und Vertreterinnen der Bezirksarbeits-
kimtcr, die Zentrale der Hansfraucnverclne, der
Evangel. Frauenbund und Evangel. Frauenhrlse.
Kathvl. Frauenbund, Zentral verband und
Reichsverband der Hansaugestellten dahin, das Kostgeld
sür Hausangestellte in Berlin auf IM) Mk. pro
Taa festzusetzen. Bei fristloser Entlassung ohne
triftigen Grund sind 1,7v Mk. Kost- und Wohn-
geld. bei Urlaub der Angestellten 1,59 Mk. pro
Tag zu zahlen. Verbleibt die Hausangestellte im
Hause des Arbeitgebers, ohne daß sie beköstigt
wird, so siud 1,39 Mk. täglich zn zahlen. Das
Kostgeld wurde sür folgenden Wochenverbrauch
errechnet: 1 Brot 9.79 Mk,. -/. Pfd. Butter 1.80
Mk,. kl Pfd. Schmalz 9,29 Mk.. IX- Pfd. Fleisch
2,- Mk.. 55 Pfd. Willst »Mi Mk.. Pfund Käse
9.5» Mk.» 1» Psd. Kartoffeln 0,45 Mk.. Gemüse
9,75 Mk., 1 Pfd. Kasccm ischnng »,8V Mk.. 1 Pfd.
Mehl und Teigwaren »,4» Mk., ZH Pfd. Zucker
»,M Mk.. 1 Liter Milch VLSMk.. 2 Cbm. Gas,
'zusammen 9,07 : 7 — 1,3» Mk. pro Tag.

geklingelt haben, hab ichs eifrig aufgenommen,
»m einen billigen Frieden zu erwischen. Es
war alber immer eine nötige Gschichi. — Nie
hab ich meinen Verstand und Körper voll eingesetzt.

für die beste Sach net, »nd doch immer eine»
tknsriedeu darnach tragen.

„Aber Sie hams ja eh net nötig". Damit
war ich gsangen. Gott verzeih mir die Sünd,
ich glaub, meine halbe Frömmigkeit is nnr a
ewige Ausred vor nnr selber. Und alle haben
die Ausred ordentlich tu den Himmel gehoben.

Ich will mich »et an meiner lieben Poldi
versündigen," schluchzte er auf, „aber sie hat auch
mit den» falschen Gewicht gewogen."

Da zieht der Hosrat feinen Freund näher au
sich. Aber der steckt bis Über den Hals in seinem
Sauerteig ,m«d wenn ich eineil Gvwissens-
»weifel getragen hab, da ist mir ja der leichte
Weg offen gestanden. Ich bin ihn auch immer
«ange». Nach wie vielen faulen Trostworten
hab ich gschnappt. Und sie haben auch richtig
plein sprüugiges GivWscn immer verkleistert.
Aber der Kleister halt nimmer mehr. Es hat
endlich einen Riß geben zwischen mir und denen.
Und mein Leben mein Leben M derweil
verloren gangen in dem Zwielicht weil ichs net
nötig ghabt hab. — Und der Herrgott kehrt mir
jetzt, wo ich alt bin, seinen Rücken M meine
Straf für alle die pharisäischen Liebeswerke, die
Ich auf seinen Namen gesündigt hab."

Dicke Tränen kugeln ihm über die Wange»
»»d der Hosrat ist -voll Staunen und Mitleid.

Wie dann der Daringer ruhiger wird, wirft
der Pardoneder ab und zu einen halbbesorgten,
lhalbneugierigen Blick zu dem Freund hinüber.

Und einmal begegnen ihre Augen einander.
Da drückt der Hofrat leise des Daringer Arm

'«ud flüstert:

zur Zeit i» Genf tagende Internationale
Konferenz zur Waffenkontrolle gerichtet:

An die Mitglieder der Internationalen
Konferenz zur Waffenhandelskontrolle.

Mai 1925.
Die von den Sektionen der Internationalen

Frauenliga für Frieden und Freiheit nach Genf
entsandten Mitglieder des Komitees gegen den
wissenschaftlichen Krieg verfolgen mit lebhaftem
Interesse die Sitzungen der Internationalen
Konferenz zur Waffenhandelskontrolle.

Sie haben zu ihrer großen Befriedigung
feststellen können, daß fast alle Redner das Hauptziel

des Bölkerbirndes — die friedliche Lösung
der internationalen Konflikte — in Erinnerung
brachten und als leitende Idee der gegenwärtigen

Konferenz bezeichneten.
Unsere Organisation, welche seit ihrer Gründung

im Jahre 1915 für dieses Ziel gearbeitet
hat, fühlt sich verpflichtet, mit allen ihr zur
Verfügung stehenden Mitteln jode Bemühung in dieser

Richtung zu unterstützen. Wir erlauben uns
daher, die Aufmerksamkeit der Konferenz ebenso
wie der Oeffentlichkeit auf die fürchterliche
Gefahr zu lenken, welche die wissenschaftlichen Waffen,

wie giftige Gase, bakteriologische Zerstö-
rttiigsmethoden etc., darstellen. Der Bericht der
Sachverständigen an die temporäre gemischte
Kommission des Völkerbundes (Dokument A. 1».
1924. IX.) legt davon Zeugnis ab, in dem er
aufzeigt, daß keinerlei Kontrolle eine Umgehung
dieser Gefahr ermöglicht. Es folgt daraus, daß
die einzige Hilfe in vollständiger und allgemeiner
Abrüstung zu suchen ist — im moralischen ebenso
wie im materiellen Sinne.

Unsere Generation, welch«. die Marter des
Krieges und der Kriegssolgen erlitten hat, muß
die kommende Generation davor bewahren. Sie
muß eine Wiederholung dieser Katastrophe
unmöglich machen: Eine solche würde noch viel
entsetzlicher ausfallen als die letzte «nd nicht nur
die Soldaten in den Schützengräben treffen,
sondern durch Aeroplane ohne Steuermann oder
Führer, tvelchc mittels Relais gelenkt werden,
die gesamte Zivilbevölkerung vernichten.

Wir hoffen, daß die Mitglieder dieser
Konferenz — Vertreter von 44 Nationen aller
Kontinente — weiteren Konferenzen den Weg bahnen

werben, die sich mit der Abrüstung selbst
befassen können.

Industrielle Wohlfahrtspflege.
Vom 19.-27. Juni findet in Vlissiuqeu in

Holland eine Konferenz für industrielle
Wohlfahrtspflege statt, über die wir raumeshalber
leider erst in der nächsten Nummer nähere
Mitterlungen bringen können, auf die wir aber gerneheute schon aufmerksam machen »»ächten. Nähere
A'ZänP« à«er find durch den Verband
Volksdienst. Kilchberg, erhältlich.

-v-
Ale Aot der alleinstehenden Mutter.
Die alleinstehende Mutter, sei sie nun lcdigoder eheve Nassen. hat nicht nur den harten Kampfums tägliche Brot zn führen, sondern sie steht

noch besondern Nöten gegenüber, die einem
Großteil der Hausfrauen und den Kinderlosen
fremd sind. Wie kann eine Frau ihr Kind oder
gar deren mehrere um sich haben und erziehen
und daneben noch ihren Lebensunterhalt ver-ö jenen? Das Problem ist schon sür öie Ehefrau,
die den Verdienst des Mannes durch ihre Arbeit
erganzen muß, sehr schwer. Schier unlösbar wird
es für diejenige Mutter, die für sich'und ihr Kind
ganz auf den Verdienst aus ihrer Arbeit
angewiesen ist. Dieser würde vielleicht noch knapp zum
Leben ausreichen. Aber wem soll die Mutter
während ihrer Abwesenheit ihr Kind
anvertrauen, wer soll zur rechte» Zeit kochen und die
andere Hansarbeit besorgen, wen» sie für Fremde
arbeiten muß? Die Krippen sind ein millkom-
»nener Notbehelf sür Viele, aber sie hoben unter
andern den Nachteil, daß >das kleine Kind in der
Morgenfrühe aus dem Schlaf gerissen und bei
jedem Wetter ins Freie gebracht werden muß.
Anch entspreche»« sie nur ungenügend den Bedürfnissen

derjenigen Frauen, die nicht den ganzen
Tag über fortgehen, sondern nnr abends oder
morgens einige Stunden Bureau putzen und die
Kinder während der übrigen Tagesstunden gut
um sich haben könnten.

Meist gehen ja die alleinstehenden Mütter,
wenigstens wenn ihnen die Erwerbstätigkeit als
solche nicht fremd ist. mit Zuversicht und Einsatz
aller Krästc an ihre Doppelaufgabe als
Hausmutter und Ernährerin. Sei scheitern aber nicht
selten scholl bei der Wohnungssuche, denn Sie
Zimmevvermieterinnen, die eine Frau mit einem
Kinde aufnehmen und dieser Mutter auch die
notwendige Gelegenheit zum Kochen geben, sind
sehr selten. Selbst wenn sie selbst noch dazu
bereit wäre», so würde in den meisten Fällen der
Hausbesitzer Einspruch erheben. So sind die allein-

„Demuach ist die große Rainmasuri dein»
Freund Nachbar gewesen? Ich mein beiläufig
das, wvvon der Nazarener gsagk hat: es sei
denn, daß einer von neuem geboren werde ."

Der Daringer horcht ganz verdutzt, doch der
Hosrat bleibt ernsthaft im Text:

„Das erlebeil die wenigsten und es kommt
viel draus an in der Welt. Schau. Daringer, das
Aufstehn und Schlafengehn, die Frühlings- und
die Herbstsreud. die Sommerhitz, Winternot,
Schul, Prüfungen, Würden, Aemter und »vas
einer sonst Beruf heißt, das sind ja doch »licht
die wahren Wegweiser. Nicht einmal die Liebe
und der Hunger.

I» alles das wachst ein jeder hinein und wieder

heraus, und die tausend ^Fälligkeiten pos-
seln an einem herum. Die meisten merke» das
gar nicht. Sie haben einen protzigen Glauben:
das bill i ch geworden, so hüb i ch geliebt und so
hab i ch gehungert und gegessen. Alles haben sie
getan — und erlebt Habens eigentlich nix. die
armen Wiudradln.

Du mußt nur schaun, »nie sie sich einspinnen
in ihren Alltag — alle, als ob Gott wunder »vas
sür ein selt»»er Schmetterling einmal aus ihrer
Puppe aussliegen »näßt. Wer ihr Bewußtsein
bleibt in der Pnppenstarre bis zum jüngsten Tag.
Sie haben ihre Bildsamleit verloren. Sie sind
Staudesma r iouetten.

Nur die Wenige» erleben das uenvürtiae
Aufwachen, die Wiedergeburt — so eine, »vie. sie

der Na.zarener verlangt hat.
Und auf die Wenigen kommts an in der

Welt. Die sind das Salz. Die rennen mit einem
Unfrieden nmeinanb und wenn fies zehnmal net
nötig hätten. Darum werde« sie aurch von den
andern so eigentümlich Schändest: verehrt — für
verrückt gehalten. Die Nüchternst«»» wissen so-

stohenöen Mütter moist gezwungen, mit den
elendesten Zimmern vorlieb zu nehmen, die sür
die Gesundheit der Kinder so schädlich sind wie
für ihre Erziehung, oder sie müssen sich von
ihren Kindern trennen. Das Kind muß dann unter

fremden Leuten aufwachsen und der Mutterwird mit dein Zusammenleben mit ihm oft das
Beste genommen, was ihr das Leben noch bringen

kann.
Die zweckmäßigste Lösung dieser Schwierigkeiten

l»egt un Großhaushalt, in der Zusammen-
fafsuM -von mindestens einem Dutzend Müttern
mit ihren Kindern z» einer großen familienarti-
êìGemeinschaft, à es ermöglicht, für die Haus-
haltkuhrnng wie für die Betreuung der Kinder
besondere dafür geeignete Personen anzustellen.
Die Mutter können dann ihrem Erwerb
nachgehen und wissen ihre Kinder in guter Hut. Sie
koininen aber auch täglich mit ihre»» Kinde
zusammen und können vor allem die Sonntage mit
»hm -verbringen und so jene Entfremdung
vermeiden, die bei der Versetzung in eine entfernt
wohnende Pflegefamilie mit Sicherheit eintrifft.

Da die in Betracht kommenden Mütter weder
die Organisation noch das Kapital ausbringen,
um sich einen solchen gemeinsamen Haushalt

als Selbsthilseeinrichtung zu schaffen, wurden
verschiedentlich solche Heime von Mntterschutzver-
«inen ins Loben gerufen. Sie sollen sich grundsätzlich

selbst erhalten, Zuschüsse sür Hypothekenzinse
und größere Reparaturen sind aber selten

zu vermeiden in Anbetracht der geringen
Einnahme-Möglichkeiten dieser Mütter. Der Zürcher-
tjche Verein für Mutter- und Säuglinasschutz
»intcrhält seit süns Jahren in seinem Wohnheim
«ine» solchen Großhaushalt sür alleinstehende
Mütter, für den er gegenwärtig eine neue
Vorsteherin sucht, die den Haushalt selbständig
führen und den Frauen mit Rat und Tat zur
Seite stehen kann. — Bezügliche schriftliche
Anmeldungen sind zu richten an Frau Huber-Stei-
ner, Plattenstraße 99. Zürich. - St.

Aas Gute ist der Feind des Bessern.
Wenn wir die Pro und Contra über die

Initiative Rothenbergcr aufmerksam lesen, so
bemerken wir, baß sie in allen Lagern Sympathien
hat. Reden wir mit Frauen darüber, so läßt sich
die Stimmung wohl kurz folgendermaßen
skizzieren: es ist uns Alles recht, wenn nur endlich
einmal das Verstcherungswerk Tatsache wird!
Die Schrcibcrin dies entdeckt sich sogar oft beim

«danken, warum die Initiative nicht mit dem
amtlichen Vorschlag angenommen werden könnte!
Das Nebeneinanderlesen beider Texte »miß aber
jeden Nneingenommeneu belehren, daß „das
Gute", das im Jahre 1919 gebore»« worden ist.
dem „Bessern" vom Jahre 1925 weichen darf,
ohne von seinem ideellen Werte einzubüßen? im
Gegenteil es hat seinen Zweck erreicht, es hat
die Sache gefördert in joder Beziehung. So lieb
uns die Initiative Rothenbergcr sein mag als
positive Willensäußerung zur Realisierimg des
Vcrsicherungswerkes, so mutz uns doch das Versich

e ru ng s m e r k selbst an erster Stelle
sein. Was ihm frommt, ist anznnehmen, anch
wen» der Weg dazu noch länger, sein sollte. Das
große Ziel, nicht eine Etappe, ist im Ange zn
behalten.

Um das große Ziel zu erreichen, brauchen
wir die Einigkeit unseres ganzen Landes. Darum

kann nicht ein Wortbrnch gegenüber
unsern Weschen die Grundlage sein, aus welcher
aufgebaut werden soll. Wir wissen, daß der
Wiederholung der Kriegssteuer nnr unter der
Bedingung zugestimmt worden ist, wen» sie zur
Deckung der Mobilisationsschulden oermendet
werde, damit schon die nächste Generation geordnete

Verhältnisse vorfinde, aus denen eine
gedeihliche Entwicklung unseres Volkes und seiner
Wirtschaft möglich sein sollte. Wohl spricht die
Initiative von der Kriegs-g e w i n n-steuer. Es
ist aber ein offenes Geheimnis, daß diese Ertäg-
utsse längst verbraucht sind. Von derselbe»» wurde»

ca. 5M Millionen für die Arbeitsloseuuntcr-
stützung und als Beiträge an die Leüeuskosten
unseres Volkes verwendet. Eine Verlängerung
der Kriegssteuer bis 1924 zum Zwecke der
Versicherung. würde nicht nur die Sanierung der
Bnndcssinanzen, sondern auch diejenige der Kantone

verzögern, ganz abgesehen von dem Wortbrnch,

den eine Zweckändernng der Kriegssteuer
bedeutet. Was für eine Atmosphäre von
Mißtraue» würde entstehen, bei jeder Abstimmung,
bei jeder Sammlung, wen»» die oppositionellen
Minderheiten ans dieses Beispiel weisen könnten!

Nlan weiß, daß es weiten Kreisen gestillt,
wenn der .besitz", eben durch die Kriegssteuer,
zur Finanzierung der Versicherung herangezogen
wird. Gewiß kennen aber alle Leser Witwen
und Waisen, alte Eheleute und Alleinstehende,
»vclchc zur Bezahlung dieser Steuer von» sauer

gar hundert medizinische Gründ um die Verrücktheit.

Aber aus dem unnötigen verrückten Unfrieden
erwächst die Wiedergeburt. Und das tst

jedesmal eine der großen Ossenbarungsstunden in
der Menschheit. Da erlebt der .Künstler sein
Werk, der Philosoph seinen Gedanken, der
Erfinder den Mechanismus, der Entdecker seinen
Weg, der Staatsmann das Machtwort »nd der
Mckhaphysiker die göttliche Natur

Der alte Daringer hat seine« Freund
zurückgehalten. Er steht vorgebeugt und horcht und
horcht. Dann legt er die aridere Hand aus den
Arm des Perdoneder.

„Und meinst, daß die dann ihren Frieden
finden, wenn sie evwacht siud?"

Sein Blick flackert sehnsüchtig hinauf zu dein
Mund seines Freundes.
„Schau dich nnr um in der Philosophie, in den
Religionen mid in den Künsten — so viel Ernst
und Tränen, und so selten die heimliche göttliche
Heiterkeit."

„Das ist dann recht ha » t von der Vorsehung."
^ „Hart? Da mnßts auch hart sein, daß Tier
und Pflanzen keinen Menschenverstand haben und
daß die meisten unter den Menschen niemals
aufwachen in ihrem ganzen Leben."

„Aber die wissen nichts davon."
„Auch die ganz Großen wissen für sich selber

nicht, ivies in ihnen!wächst und wird. Es offen-
bart »ich halt ans ihnen heraus in wunderbarer
Schönheit und göttlicher Riche: grad so wie es
in den andern Ädenbiirtigen ringt und sehnt ^
vielleicht schon von Vater zu Sohn, durch
Geschlechter hindurch? grad so, wie es schlummernd,
in den meisten liegt und gleich der schneebedeckten
keimersüllien Erde, harrt.

Ersparten so große Posten abgeben müssen, daß
die dadurch reduzierten Zinsen kau«» mehr zum
Leben reichen. Darum schiene es mir unendlich
viel gerechter, wenn den Rauchern und Trinker«
etwas abgezogen »vürde, sie würden alle gesünder

und besser leben, wenn sie weniger diesen
Leidenschaften opferte»»! Die paar Frauen, welche
der intcrparteilichen Kowferenz (betr. Stellungnahme

zur Initiative und zur Versicherung) der
Vereinigung schweiz. Angestelltenverbände iin
Rathaus in Zürich beigewohnt haben, waren
sehr erstaunt über Voten, die von linker Seite
fielen und die weder Alkohol- noch Tabakbesten-
erung zulassen wollten. Nach unserer natürlich
„unmaßgebliche»»" Meinung würde ja gerade diese
Steuer alle Klassen treffen — ein Volk aber,
das nicht einmal dieses Opfer tragen will,
verdient es eine solche Fürsorge?! — Die Schweiz
hat ja in der indirekten Besteuerung, Gebrauchssteuern

noch so große Reserven, die sich alle
umliegenden Staaten schon vor dem Kriege längst
dienstbar gemacht haben. Und diese Steuern
würden auch die vielen Gäste unseres Landes
mittragen helfe»» und sie würden sie leicht und
gerne tragen, ja, sie sind oft ganz erstaunt, daß
dem nicht so ist. In» Jahre 1924 entfiel?« in
der Schweiz Steuern und Abgaben auf den Besitz

K8,3 Prozent, ans den Verbrauch nur 31,7
Prozent. An direkten Steuern leisten wir genug
lliid wem» die Kantone mit den» Vnnde die
Hälfte des Gesamtbetrages der Versicherungen
übernehmen sollen, so haben sie sich ans einer
Notwendigkeit heraus die Erbschaftssteuer nichl
nehme» lassen können.

Wenn man in einem früheren Stadium der
parlamentarischen Beratung für die Initiative
»var, »veil sie alle drei Versicherungen enthielt,
so darf mau heute doch der amtlichen Ja s jung
zustimmen, welche auch die Invalidenversicherung
nun vorsieht. Gewiß ist es verlockend, alles auf
einen Schlag zu »volle» und wer dein Volke nach
dem Munde reden will, stößt in dieses Horn. Das
gleiche Volk aber wird denen fluchen, die ihm
die Suppe eingebrockt, die es ans einmal nicht
verdauen kann! Die Berechnungen für die
Alters- und Hinterlasseiieiiversicheriing sehen eine
jährliche Summe von mindestens 39 Millionen
ans der Vundeskasse vor? die Kantone sollen
ebensoviel beisteuern, »vas durch den Rückgang
der Arulenlasten für möglich gehalten wird —
das sind für die heutige Zeit gewaltige Summen.
Wie groß die Mehrbelastung durch die
Invalidenversicherung würde, weiß man nicht und mit
diesem nnbekanutcu und ungedeckten X will man
das schöne Werk von Anfang an gefährden?

Es liegt nicht in der Natur der Schweizer, so

gewagte Spekulationen zu machen, mit Ausnahme
der Umsturzpartciler lieben sie Klarheit und
Ordnung. Die Initiative wird abgelehnt werden,

zugunsten der Vorlage der Räte, die noch

dieses Jahr, im Dezember, zur Mäuneraöstim-
lnuug kommt und hoffentlich augenommen wird,
auch wen» damit Alkohol und Tabak etwas ge-
rupft werden! Man vergesse nicht, Saß selbst bei
einer Annahme der Initiative, die ja jährlich nur
12 Millionen Zinserträgnts bringen würde, alle
andern Finanz quell en doch flüssig
gemacht werde»» »nützten. Also wozu der
Wortbruch, wozu die Gesundung der Kantons-
uud Bundesfinanzlage aushalten, wozu das Risiko

der.gleichzeitigen Jnvalidenversicherilug, welches

das ganze Werk gefährdet oder zum mindesten

wieder hinausschieben würde?

Die Initiative Nothcnbcrger hat viel Gutes
bewirkt und all die Jahre hindurch die parlamentarische

Behandlung günstig beeinflußt. Die amtliche

Voilage entspricht aber den heutigen
Tatsachen weit besser, sie führt nicht zur Entzweiung

der Volksteilc, sondern zur Einigung für
das große Werk. Wen» die Sozialversicherung
erst einmal lebt, auf gesàder Basis genährt,
wird sie auch »vachscn und die Krönung durch
die Jilvalidenversichernng wird kommen. Dann-
zumal wie heute wollen mir Wort halten!

S. G.
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In alle» wirkt das llnausdenkbare. In der
itnendkichen Stcrneumelt und im fallenden
Regentropfen ."

Die dritte Novelle heißt Münchhausen
über uns. Java» Michailowitsch Munoloff.
der Philosophieskildent mit den» fremden Wzcni
im Deutschen spricht am Kaffeetisch mit jüngern
Komilitoneu. Er weiß es selbst nicht, was für ein
lieber, einfacher, durchichnittmäßig kluger, guter
Junge er ist, der Münchhausen in ihm sagt ihm:
Du Einmaliger, -Nachdenklicher, du Einsamer,
schau, so mußt du dich gehaben in deinen» Denken
und Ne den und Gebe»» Und flugs versteckt
sich der liebe Junge in thu» und eil» anfgeblafe-
ner, sehr bedeutender Frosch sitzt da. Ein älterer
Kollege, ein Naturwissenschaftler, erkennt sew
Geheimnis, und weil er Iwan gut mag, »veil er
den guten Kern hcrausspürt, läßt er nicht locker
und gibt ihn» wortlos unschuldig zn verstehen,
daß er ihn erkannt hat nnd sagt »hin so nebenbei,
wie Iwan grad dann, wenn er einmal etwas
sage, was ihn inhaltlich ergreife, mit dem sremd-
läiidischen Akzent nachlasse

Das war der erste Hieb gegen feine»» Stil,
den er sich znreciit gelegt und nun folgen die
Bedrängnisse. Ein Erlebnis mit «wer»» Mädchen» .das-

auch seinem Münchhausen folgt ». die Grenze
Mischen Wahrheit ». Unwahrheit überschritt, naiv u.
triebhast, führt ihn plötzlich in das wirkliche
und warme traurige Leben. TaK Mädchen tut
sich ein Leid an, ohne daß Iwan an ihn» anders
schuldig geworden ist, als dadurch, daß er dem
jungen zur Dirne gewordenen Mädchen ein
Gedicht zurückweist, das es ihm ans ihrem
verschütte teil Grund von Reinheit und Kcnschhelt

eherans geben wollt«.. Nach dem.tragischen Ende



räumt Moan mm ouf At st«. Wie durch eitle
Vision hat er hen Münchhauielc t>r sich erkannt
und rennt nun m hein Mediziner, spricht sich las
und erzählt ihn, seine Geschichte.

Alle drei Novellen haben als Motiv hie Ue-
bertreibnna in drei von den abertausend Spielarten

im Leben. Und ohne haft man es merkt,
während man liest und genient — unaufdringlich

aber wirkend — redet aus dem Dichter die
eine grobe Wahrheit zu uns, >dak wir selbst unser

Leben zum Wesentliche» und Echten wenden,
und in uns wächst, je »ne.hr wir die groben Menschen

näher kvtNtne» lassen, eine Sehnsucht und
eine Unruhe, unser eigenes Leben recht zu leben:
so hab wir das, was einfach und klein und
vergänglich ist nicht grvbarttg und übertrieben erleben,

daß tvir das, was Helle, Leichte und Frohheit
W, nicht mit Rub verdunkeln «. schwer machen, hab
wir das Wenig« Wirkliche Grobe auch grob und
würdig erfassen, dab »vir das, was uns nur einige
Augenblicke beschieden ist. nicht imuier haben wollen:

Kvlbenheyer. der Dichter und Schauer zeigt
m»S in seinen Mensche» etwas von dem groben
Geheimnis des Lebens, wie man das Leben
menschlich und wesentlich leben kann. E. L. B.

m> > M

Bücher.
Ernft Kreidols, Aergblunieu. Zweite Folge. Mit

einem Vorwort von Dr. Wilhelm Fräuger.
Sieben farbige Tafeln in Mappe Fr. 10.50.
Motapfel-Berlag.
Der ersten Folge der Bergblumen, die vor

Fahressrist erschienen ist, folgt min die zweite,
in etwas gröberem Format.

Zur rechten Stunde erMemen oieie »»Mtker.
Es ist die Zeit, wo die Menschen, sonst
verstummt und unberührt, in ihrem Ausdruck den
Blumen zulächeln mochten u. es vielleicht auch Mir
und wo manche Frauenhand sorglich und liebkosend

heimlich über die Blumen in ihrem Garten
fährt, so ähnlich wie sie es über flaumhaarige
Kindevköpslern irrt. Da sagte neulich ein Mensch,
es sei gut, hab uns die Pflanzen und die Tiere
nicht sehen können, »veil sie sich beschämt und
enttäuscht von uns abwenden »»übten, weil alles, »vaS
irr die Nähe des Menschen gerate, seine Schönheit

einbtttzeu müsse. Ast nicht ein Körnchen
Wahrheit darin?

Aber sedenfalls haben sich hier Künstler und
Blume gegenseitig gut und lange angeschaut,
den« was da an Ernte hervorgegangen, ist schön
und tröstlich für die Drei: den .Künstler, die
Blume uud den Beschauer. Fränger sagt im
Borwort wirklich die Wahrheit, wenn er meint, Krei-
dolfs Bergblumen seien eines Geistes mit den
berühmten Planzenblättern von Abbrecht Dürer.
Mit «Mer Sachlichkeit »nd Einfachheit, die
zugleich Keuschheit ist und Treue, zeichnet oder malt
Äreidolf seine Blumen, auf schwarzen Grund und
dabei ersteht, >vas er gewollt, tn einprägsamer
eigener Gebärde: die Pflanze lebendig, beseelt»
von innen heraus erleuchtet in HalMccg und
Gesicht. So »vie uns der Künstler seine rote Christ-
vlume oder den alpinen Mannstreu zeigt, so ist
diese Blume. Er »rahm ihr Nichts, er tat nichts hinzu.

Hier ist Kreidolf nicht der Märchenblumenzeichner.
der in anmutiger Laune seine Blume» tanzen,

singen uud reden labt, hier hat er seine
Phantasie tn die grobe Zucht genommen, um
uns Natur im Bildnis zu schenken. Kretdols ist
wie Albert Steffen — jeder tn seiner Art —

em ZMuoer, und sie tun es reair, ne weneu den
Weg über ihr Werk hinaus zur Natur, zum
Leben selbst, »«cd nicht etwa zum literarischen oder
malerischen Ersatz. Und das ist das Schöne.

E. S. B.

Häus Christoph Ade: Das HauS und die Gralsburg.

Basel, Nheinverlag.
Das Buch ist B» Fin Râ zugeeignet. Für

Menschen thevsophtscher Weltanschauung ein
feiner, stiller, besinnlicher Weiser ans dem Weg der
Leiden zur neuen Freude. E. L. B.

Robert de Trag, Brautzeit, llcbersetzt von Amö-
lie Grobmaun. Im Rheinverlag Basel, 1921.
Das Buch des begabten Westschweizers

errang sich den Schillerpreis 1921. Eine frühe zu
lange Verlobung ist der Rahmen, i» den die
Schicksale des Mannes und des Mädchens gestellt
werden. Mit dem Freimut des Lateiners zu
allem, »vas natürlich ist, erfolgen die Geständnisse
der Verslechimtgen der beiden mit andern Mensche».

Beim Ehvschlub liegt die Vergangenheit
getrübt u. ver schalt ei hinter thuen u. vor ihnen die
Zukunft jedes Traums von Frohheit. Mut und
Duft entblättert. Den beiden war einnval ihre
Stunde bestimmt gewesen, aber sie hatten sie
nicht gemerkt und ihr Spiel schlecht gespielt. De
Traz ist ein unbarmherziger Beobachter solcher
Lobensspieler, die im nnqelebten Leben sich
verbluten. E. L. B.

Oskar Ewald. Die Religion des Lebens. Kober,
Spittlers Nachfolger, Basel.
Es ist nicht irgend ein Buch. Wessen Seele

sich von den» Titel berührt Whlt, »»rag danach greifen.

Religion, Leben — er findet beides darin.

viichts Schwächliches ist' da, leine Verdunkelung,
sondern Helle. Klarheit. Gesundheit und Führung
ohne Aufdringlichkeit. Da wo menschliches-seelt-
iches Leben pulst, kein Pathos sondern Echtheit,
da wo historische, wissenschaftliche Aufklärung
waltet, kein Schwulst, sondern Sichtung in der
Abtrennung und Verknüpfung der Begriffe.
Kapitel wie die „Wiedergeburt", die „Grundgesetze
des Lebens", die „Kräfte der Seele", schürfen
in dieTtese. Die sehnsüchtige, beunruhigte Seele,
die nicht verkappt sich ans der Leere in irgend
eine Uebertreibung geflüchtet, bekommt aus vieles

Antwort, das in ihr pocht und bedrängend
aufsteigt. E. L. B.

Ei« sicherer Trumpf
habe» Sie t» Händen bei Verwendung vo» Shlcoci.
Gleichmäßige, lockere und ausgiebige Qualität, dank
besonderen« Fabrikaiions-Bcrsahren. Tausende einsichtiger
Hausfrauen verwenden seit Jahren »m echle, karnniettsierie
Feigencichorie Kllnzle's

» 8V«08 »
«adi»Pr.! Sqto» v,6», Birzo i.ro. N«K0,ON«>>. WDr

AMGenserhaus —

Neuer Kurs: 2. Juni

Bahnhosslraße 32

Prosp. u. Referenzen.

Linon

Malen üusenlllalt M
trtiolllnglìiMrstM

vnà rukigv KerivngSste aus guten Kreisen, bietst
Ist. angegebene Lebveirerkawills, äa» gaaro lladr bin»
âured, in îbrom sodr komkortablon Reim, an sebvnstor

stage âos

Hurorls Ueesen ». uàn»««
à kragen erboten unter Obitkro 8 1363 an

broil Kiissll-Hnnonovn, Allrieb, Tklrederkok.

WWllerW -
beim Sabnbok

Komkoriable Lämmer, stiki. Lllrungsrimmsr.
Lorgkäliigs Küobs. Trinkgeiâkrei.

lìlkodolk» sie« ltostsuraut
stSwenstr.

hfitiagsssen v. Ist. 1.-- bis 2.20, stets krisebes Oedäek
OemeinnM^igvr Krauenvereln

1367 âer Liaât Ludern.

liAZNäerkeill» Lkalet kîeîmaì

liier kîoâen KrbvIungsdväüriUgs unâ perlvnkinâsr
liebevolle áuknabmo unâ gute Vsrpklegnvg. stiege-
baren, LonnvndSâsr. kieksrenr.sn. Islspbon 44.
Prospekt â. Kusu

M?Sl-S»!lWeiIlIIl! .MWMW"
RirckderA (Lern),

dlaximum 10 LobiUeriansn. 1272

!N8tiî!i! j.j. K0!i88k!!il. ksaevs
de lö sns qui se destinent aux csrTières

peâasvkîe, à la z»alson «les petit», oriea-
tatloa prvkessloneìle, protection de k'eukaaee, eak.
anormaux. » Lemesìre d'êtê 14 svriî-îo juillet. - Lours de
vac. Il 22 août. ?r. pro^. s'à. rus Lti. kannst 4. l25ì

PniMWt MM
1179

Wittkonerstr. 53
Teleph. H. 29.02

Neuer Kurs
IS. Mai 1S2S

»l.ltsiMMiàriilmlleUsliîts!!.
ZZdlsclllacdt sîckmih. kinudîtllliMillii Ninr!»«U
dlerven- u. Oemlliskranks. Lutvvôbnuugskureu
(UlkoNol, INorpkium, lîokala etc.) Sorgl. pllexe. Oc^r. lS9l
»su»»r-t! vr. Waanler. ckslaratî vr. «ea^endUIil.

Mschlikon bei Zürich
Auf dem Sügel

Garienbaukurs
für Mdcheu

Praktischer und theoretischer Unterricht.
Pension. Fainllienleben. 1385

Frau Pros. Vucherer-Zeujlel.

Weshalb zählen wir über

20,«00 Damen
zu mtsern stiindkgen Kunden?

Weil diese wisse», daß ihre gcioobene»

zerrissenen Slriimpse
zum Preise von Sä Rp. aus drei Paar zwei Paar, oder

zu Fr. 1.10 mit neuem starkem Trikot tadellos repariert
werden I Ein Versuch und auch Sie werden unser

treuer Kunde l 1380

Neue Strümpfe zu Reklamcpreise».

StrilM-Revaraturfabrik. Rums I0l lKl.6t.SMe«).
Aerztin sucht auf 1. Juli 1925, zur selbständige»

Führung des Haushaltes, 30—35 Jahre alte, gesunde,
in sämtlichen Hausarbeiten und der guten bürgerlichen
Küche ganz bewanderte

Vertrauensposten sür nur ganz zuverlässige, exakt arbeitende

Persönlichkeit, mit guten Ausweise» über ühnliche,
langjährige Tätigkeit.

Offerten mit Bild, Zeugnissen, Referenzen, Gehaltc-
anspriichen unter Chiffre O O S84K B an Örell Fsistli-
Annonee», Bern.

1210 (neue Organisation)
Pensionat. tZriìnâliobs Lrlernnng âor krsuxösisodvu
unâ kromâsu Lpraobvo. Ranâ- unâ Lunstarbelton,
dkalon, dlusik. Kausballungs- unâ Loebsebulo. Lr-
lernen aller Hausarbeiten. Prospekt unâ kokorenicen.

tools stánsgèrs,kru p.kraniiîon
Lours rökullers 3, 6 ou l2 mois. Lours «le vacances àu 3 juilleì
au 26 aval. Lkarmanì séjour â'6t6. àlle

H P"

k»

gtâoei sobôosr âson jà.

ì

ZirsttîAUlìZlKlilîtìeî?
^leàsî, desser î^OLkes»!

Wenn Lie k. mît âem «Reeoüx» Universal«
Apparat kocken. so verlieren âie Speisen fünfmal
venixer an diällrxeüait linä ^roma. als mit <lem ke>
^odnten Kocliverkaiiren. Die Speisen >verclea
Leümaektiakter. krültiser. eesünclsr, — sie sinâ nickt
facl. lcraktlos. Die «leieken Vorteile dietet der «keeo-
fix», vena sie mit ikm draten. backen, dörren,
sterilisieren. In viel kürzerer ^eit und mit viel
weniger Drennstokk erkalten Sie mit îlim xesilndere.
kräftigere Speisen! kr wird dcskalb täglick in 8000
Nausdaltnngen gebrauckt. Warum nickt auck iu
Ikrer? Dernen Sie ikn kennen, indem Sie unten-
stellenden Zettel Zusenden und Dkkerto verlangen.
Sie werden über Dreis und die entgegenkommenden
Dedingungen überrasckt sein, dede k'auskaltung kaun
einen «Kecokix« kauken! Lckreiben Sie beute nock!

Kvkmaim 6k Lo.. Viel 14

Zerren kebmain à Lo.. kiel 14

Lenden Sie mir gratis:
Ikren Prospekt «Der Xock kür ^lles».
Ikren alîecalix» 8 l'age auk Drobe.

franco und unvorbindlick
Adresse:

(Zettel in Louvert und oîken mit S kp. frankieren.)

^ZugevOmatlW

ist scmber, solid mid billig!
1357

prächtiges,üppiKeskasr
durci»âà

âMWlWlM k? blllt» wo alles anders versagt, àbrere
^5 tausend lodeudats lìnsrksnnuneen u. diacbbe-

slelìnnoen. Qr. ?l. ?r. Z.75. Vlrkeadl.-Sdam-
povn. d. veste, ZV Lts. klrkondl.-Lrème ese.troâ. ttaare?r.3.-
u.S.— p. Dose. ?eine ttrnlka-Iollettenseile?r. !.20. LrtrSItl. ln
vielen ttpotbekoa, Droeerlen und Lolttaurxsescd. oder durcd
kUpealcrAuter-entraK« am St. Lottkand, ?aîâo.

!i M
an käaggi's V/ür?s vorbei, öscienken Sie:
was jscism nûiîì, wircl auosi lirnsn Vorisils
bieten, käaggi's VVürns vsrâankt ihre 40-
jälirigs öslisbtsisit der unverglsicsisiclien

rsinsisii ihres Cssohmackss

l-iauplkonnzsiohsn: dlams k/laggi, gsid
unâ rote Liiksttsn unâ t/pisasis rorm âsr

riasosisn

MMe We WM
auk dem IQosterplatse

vaiàou slZrosses^oeittkestkr
- LpisstkiluuZ: peter Làelea?, Berlin.

Lpislabellile:
Akouatài bis6.ckuni,zezveileiisilsttcvo<;h uockSsmstâ^,
-rderrâs 9 ltsir. — preise: Numerierte Iridiiuvuptâtxe
l' r. 5.-, 4.», 3.»; Stsstplàs?r. 1.5V. Vordeststluußsvu uuâ
ààmkt àreìi Verkedrsdurekiu Linsieâeln, let. 1V2

(vormittsAS 9—11, uaekmittsZS 1—4 ttlír)
Prospekte lrestoolos! 1378

lle'm ììià
âiesonsîàltmw: j

^clînnichstRSNVlSke^

>u«li»ìs p»oì«»I 6» c,
î, kods, >0 llrozèr!«», »!>l>ìd»^

1339

Z 8«IàliMlà»îU
3̂

KcàaSÛ! àttsr bai

8e!m liVasclien

ìcommst Du ieicirl

rum?iel.nimmzi

Dunlc!ii5onc!r«s

aïs

P5K5!!..
^ersìcii?ersil
!ur^/ázciie liâlt

cler spare! iioiile,

?eii urici 0slci!

cvkixuiicix

Pfarrhaus in sonniger,
geschützter Vage bietet
Erholungsbedürftigen, auch

Kindern, ruhigen 138Z^

fmm!
Auskunsterteilc?rn»P)r.

Nii, Trub, Emmenthal.

Z« Fabrikpreisen
liefere direkt an Private

nur prima Qual.
doppelfäd.

roh u gebt., 150-180 em

Postfach 182V« Waid
(Zürich). 1382

Veriang. Sie gest. Muster

Leinwand
Feld»

51. Wi>5-»M
e.tpelsiisr e.stsuImim.Zm!

D preis?r. 1.75

Hausmittel I. kanxes
von uunberlrokkeuvr Noii-
Virkuog kür alle wunâen
Stellen, iiramptaâern, oki.
Leine, Naemvrrbotâen,
Nantlviâvn, pleekien,
vranck - Sekââen, Woll,
kstostdvulvn u. Insekten-
stiedv. In allen stpoiiieken.

Osnsralâspoi:
A.Mà-llpàlle. «MI

anstricken
von Strümpfen unU Svcksn, sovic

Lrsetsen
Ucr rllsîe aller sevodenen, ein-
sctiliessNclr seiaenen Ltriiinplc.
4u» z paar z paar oUer mit neuem
l'rjcot, Volle, Uaumrvolle unv
Seme clurclr lZll
^ ZstWpUMMi ÜMlle». Akicll

MîmeHàu.W
Ligontümor: kstl. Lnâr^ unâ Okàppuis

Oipl. pllegorinnen âer ,Leoio âe la Loures"
Lrbolllnzskaus, lîubebeâilrttlgs. — priiebiigs stage.
700m til.à. MLlKS preise, pürpamiiien strmLüiZungvn.

Pglopdon îkr. 1. »372

Was Sie an

Schuhsohlen ersparen
Können, sehen Sie erst, wenn
Sie Gummisohlen tragen.
Preis per Paar je nach Größe
Fr. 2.25 bis 3.—. 1 Tube
Gummilösung dazu 50 Cts.
Bersandgeschäfi L. Lanz,
Huttwist 1216

Keine NWKKâ znesir!

ào Verk KZssZ, ksppsrs«!!
(Li. (lallen).

s.Sennrüli«
900

^OLlcr-vr^rik^cll so»«, v. »
kvstvinAeriebt. pbzslkalîsà - rliätsliselrö siuranstali.

vas xan^s .lallr xxviilllnvti
Lrko1ssrsioböösdgnäl.v.1täsrllvsr!rallcllng, Oiekt, Rdsn-
mallsmus, Llniarmni, hiervon-, Herr-, klieren-, Vor-
âaunogs- u. üuekerkrankb., lîôoksiânâs v. Oripps ele.
III. prosp. p. Vanzieisen-Krauor. vr. meâ. v. Lex-esser.

u. Kiicheuschürzen
Handtücher

Lischzeug und Serviette»,
HiMdaiHeitsftosfs >

stunts Bausruleinen »c.

beziehen Sie vorteilhast durch

S.Peyer.Schlettheim

°

sNillUÄilSM
tür junge stnâiernâe stellte

pawUrenlebon. piano.
Ko m kort. 1221

Lsseboiâone preise,
llu« äs stxvn 61 dis, (Zvnt.

Zsî^n»»«gsf^dà.
D llnterzeichnele zeichnet hiemlt sür die

GenoUenfâhaft

„Stchttseßzer Frauenvtsdtt"
Anleilschein à Fr. 25.—

einen Beilrag à konâs perâu

Fr.

Fr.

Fr.

»nd verpfiichiei sich, die Anteilscheine bel ihrer Ausgabe emzubezcihle».

deu 1925.

Name:

Adresse:

Bitte, diese» Berpflichtuugsschein zu schickt» an das

Seàààt Ssr
Zt»rtt»«r Zr«uenzenir«ls,

Tatstr. t?, Ziietck,


	...

